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Wöchentlichein Bogen.

Ueber den Einflußmetallcner Wasserleitungsröhrenaus
die Beschaffenheitdes Trinkwassers.

Von Dr. Max Pettenkofer.

Die Einwirkungdes Wassersauf Metalle ist abhängigvon der

Natur des Metalles gegenüberden festen und fliichtigenBestand-
theilen«des Wassers. Was die Natur der Metalle anlangt, so hat
man hier wesentlich zwischenMetallen zu unterscheiden, welchesich
unter Zersetzung des Wassers auf Kosten des in ihm gebundenen
Sauerstoffes oxhdiren, nnd- zwischensolchen, welche nur bei Gegen-
wart von freiem (atmosphärischem)Sauerstoff oder auf Kosten des

Sauerstoffs gewisserSäuren oxydirtwerden. Von den im vorlie-

genden Falle in Frage kommenden Metallen gehörenEisen und Zink
zu der ersten, Blei, Zinn und Kupfer zur zweiten Klasse.

Die wasserzersetzendenMetalle unterscheidensichwieder in solche,
welcheden Sauerstoff vom Wasserstoffbei gewöhnlicherTemperatur
entweder nur bei Gegenwart von Säuren oder auch bei Abwesenheit
derselben und bei Gegenwart von Alkalien zu trennen vermögen.
Jn die erste Unterabtheilung gehörtdas Eisen, in die zweitedas

Zink. Das Zink ist aus diesem Grunde für WasserleitungenUn-

brauchbar,weil es fast unter allen Umständenangegriffenwird.
Die Metalle der zweitenKlasse (-Vlei-Zinn und Kupfer)unter-

scheidensichdurch die Zeitdauer, in welchersie durchatmosphärischen
Sauerstoff unter gleichenUmständen-ibFTGegenwart von Wasser
oxydirt werden, und sie reihen sich in dleler Beziehungin der Reihe
aneinander, in der sie aufgeführtsind. JU sofern sichdie Oxhde im

Wasser, beim Genusse gelösterund suspendirter Theilchen,in den

Flüssigkeitendes Darmes lösen, kommt auch nochihre physiologische
Wirkung in Betracht. Verbindungen von Blei haben eine größere
schädlicheWirkungals gleicheMengen von Kupfer; schwächerals
beide Wirken die von Zinn. Kupfer und Zinn werden ihres hohen
Preises wegen nicht angewendet. Es bleibt daher von der ersten
Klassenur das Eisen, und von der zweitennur das Blei zu betrach-
ten. Was nun die Bestandtheileeines normalen Trinkwasfers an-

langt, fo kommt in Bezug auf die Leitungen aus Eisen und Blei

wesentlichinBetracht,ob dasselbefreieKohlensäureund freien Sauer-

stoffenthält. Eiserne Leitungenkönnen vom Wasser in dem Maße
angegriffenwerden, als dieses freieKohlensäureund Sauerstoff ent-

hält. —- Trinkwässeraus der Kalkformation (z. B. in München)
enthalten in der Regelkeine freie Kohlensäure,sondern nur doppelt

v

kohlensaurealkalischeErden. Jn diesemZustande wirkt die Kohlen-
säurenicht oxydirendauf das Eisen durch Wasserzersetzungund kann

das Roften nur auf Kosten des im Wasser absorbirten Sauerstoffes
stattfinden. Bei Quellwasser wird dieses Roften noch viel geringer
sein als bei Fluß nnd Regenwafser,weil frischesQuellwasfer in der

Regelkeinen oder nur Spuren von Sauerstoff absorbirt enthält.
Dies ist auch der Grund, weshalb in reinem Quellwasser weder

Fischenoch andere Thiere leben, es mangelt der für den thierischen
Stoffwechsel unentbehrlicheSauerstoff. Erst wenn solchesQuell-

wasser längereZeit mit der atmosphärischenLuft in Berührungist,
kann es so viel Sauerstoff absorbiren, daß ein Thier darin leben

kann. Jm Durchschnitt darf man daher für Quellwasserleitungen
in Eisen-, namentlichin Gußeisenröhren,keine merklicheAuflösung
vom Metall im Wasser befürchten,und würde auch eine geringeVer-
mehrung des Eisengehalts, den ohnehin fast jedes Quellwasser zeigt,
keine für die GesundheitnachtheiligeFolgen haben. Jn sofern sich
auf der Oberflächedes Eisens eine Kruste von Eifenoxydhydratbil-

det, erschwertdiese Schicht den Zutritt des im Wasser befindlichen
Sauerstoffgases zum Metall. Hieraus erklärt sich dieschonmanch-
mal beobachteteThatsache, daßBasser aus neuen eisernen Röhren
anfangs mehr Eisen führteals später. Hierin smag auch der Vor-

theil liegen, den es nach Angabemancher Praktlkekhat, wenn man

die eisernenLeitungsröhrenzuvor in dünne Kalkmilchlegt und die an

der Luft in kohlensaurenKalk übergeheudeKrustetrocknen läßt-
Der Gehalt des Wassers an Salzell hat nur auf das Rosten des

Eisens einen merklichenEinfluß-WEUU die Luft Zutritt hat oder

Verdunftuugstattfindet. Da bedingt namentlichein Gehalt an Chlor-
metallen ein fchnellesRosten, währendein Gehalt an kohlensauren
Alkalien dasselbesehr verlangsamt, wenn auch nicht ganz verhindert.

Das Blei oxydirtsiehnurauf Kostendes im Wasser absorbirten
Sauerstoffes. Das BleiIst deshalb zur Aufbewahrung von Wasser
bei Luftzutrittverwerfl1ch,weil, nachdem das Wasser seinen absor-
birten Sauerstoffan das Blei abgegebenhat, stets neuer Sauerstoff
zu demsele tUtt- Und dadurchneuerdings Blei vxhdirt wird. Re-

geUWasserUnd der Luft ausgesetztesdestillirtes Wassergreifen, ihrem
großenSauerstofsgehaltentsprechend,dasBlei am meistenan. Harte
Wasser, WelchekohlensaurenKalk und Kohlensäuregelöstenthalten,
greifendasselbenicht merkbar an,

—— jedenfalls in keinem der Ge-

sundheitnachtheiligenGrade. Man hat deshalb niemals von der

Anwendungdes Bleies zu Wasserleitungenfür die Gesundheitnach-
theiligeFolgen gesehen,wenn das Wassernicht mit Luft in Berüh-
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rung in den Röhren stagnirte. Auch die neuesten Untersuchungen
des General Board of Health in London haben keine Anhalts-
punkte geliefert, das Blei für kleine Zweigleitungendes filtrirten
Themsewassersin die Häuser zu beanstanden.

«

Bei den Bleileitungen ist auch schondie Frage aufgeworfenwor-

den, ob nicht darin eine Gefahr liege, daß sie stellenweisemit Zinn
ziifammengelöthetwerden, wodurch eine galvaniscbe Wirkung zu
Stande komme, in deren Folge sichdie Metalle leichteroxydirenund

die Auflösungbeschleunigtwird. Hiervon ist aus dem Grunde keine

Gefahr für die Gesundheit zu befürchten,weil sichdas Zinn unter

dem Einflussedes Galvanismus als electropositiveresMetall früher
als Blei auflösenwürde, mithin letzteres gerade dadurch vor der

Auflösunggeschütztwäre. So geringeMengen Zinn, wie sie da-

durch in das Trinkwasser kommen, sind Von keiner hygienischenBe-

deutung, indem wir aus Zinngeschirrenund aus verzinntenEß- nnd

TrinkgeschirrengrößereMengen Zinn, ohnedaß unsere Gesundheit
den geringstenNachtheilverspürte,beziehen.Jn allen diesen Fällen
ist es gut, neben den qualitativen auch stets die quantitativenVer-

-

hältnissezu berücksichtigen;nur auf dieseArt vermag man sichgegen

überflüssigstrengeForderungen zu sichern. Wenn man die Abnutzung
einer Bleiröhre durch ein durchgehendesQuantumTriukwasser quan-
titativ bestimmenwürde, so könnte sich nur eine so verschwindend
kleine Menge ergeben, daß sie bedeutungsloserscheinenmüßte,ebenso
wie es die Milliontel Theile Arsenik sind, die man in größeren
Mengen der ockerigeuAbsätzemancher Quellen noch nachweisenkann.

Das MünchenerTrinkwasser hat sichim Laufe mehrerer Decennien

nicht durch das Material der Leitiingsröhren,sondern durch die Jn-

siltration des Bodens, welcher die Quellen und Brunnen umgiebt,
merklichgeändert. (Bayer. Kunst- u. Gewerbebl.)

Verfahren, die fetten Säuren aus der Kalkseifeohne
Bränunngsabrikmäßigzu scheiden.

Von F. J. Krall.

Mit der gleichförmiggröblichgepulverten Kalkseifewird eine

mit Bleiplatten aiisgelegtemehr breite als hoheKufe mit Deckel bis

zur Hälfte leicht gefüllt und ein kaltes Gemisch aus der nöthigen
Menge Schwefelsäureund so viel Wasser dazu gegeben,daß die ane
fast gefülltist. Nach dem Umrührenwird die Kufe in ihrem Uni-

fange von außen durchWasserdänipfelangsam nach und nach er-

wärmt bis zu einer Temperatur von 30 bis 400 C. Hat die Mi-

schungdiesenTemperaturgrad erreicht, so bedeckt man die Kufe mit

ihrem Deckel, läßt noch Mz Stunde stehen nnd erwärmt dann bis

auf 45 bis 500C., so daß die fetten Säuren, die sichin erstarrten
schönenweißenBrocken auf der Oberflächezeigen, zum Schmelzen
gebracht werden, wobei man einige Male leicht umriihren kann.

Hieran deckt man abermals zu und überläßtdas Ganze der Ruhe.
Ein Unirühreiiwährendder Operation, wo bis zu 30 bis 40" C.

gradatim erwärmt wird, ist gänzlichzu unterlassen; die aufsteigende
Wärme und der beginnende cheniischeProceßbringen hinreichende
Bewegung in der Flüssigkeithervor. Das Erwärmen von 30 bis
400 C. kann in 74 bis 72 Stunde beendigtsein, wenn es nur sue-
cessivegeschieht. Jm status nascens wird das Oelsäurehhdratbei

nicht entsprechenderWassermenge,nnverhältnißmäßigerMenge Kalk-

seife, vorhandener Schwefelsäureund rasch über 50" gesteigerter
Temperatur gelb gefärbt oder gar gebräunt. Ebenso ist die aus

dem Kalk austretende Oelsäure,bevor sie in den Hydratzustandüber-
tritt, geeignet,das in dem Kalke vorhandene Eisenoxyd aufzuneh-
men nnd damit eine bräunlicheVerbindung einzugehen,welchedas

schöneAussehender fettenSäuren beeinträchtigt,wenn die Schei-

dung zu rasch nnd bei Mangel an Wasser vorgenommen wird. Auch
legen sichbei einer überstürztenErhitzungTheile von Kalkseifein den

Theil der bereits ausgeschiedenenflüssigenfetten Säuren, was die

Operation verzögertund das-Productniißfarbigmacht. Ein solches
Verfahren liefert also farbloiefette Säuren, die im erstarrten Zu-
stande eine größereHärte besitzen- als sie nach dem üblichenVer-

fahren erlangenWürden« Dabei auch kein Verlust an Pro-
dnct möglich,der jedochbei dem Verfahrenmit überhitztenWasser-
dänipfenbei der Scheidung mit wenig verdünnterSchwefelsäure
nnd direeter Dampfheizungunvermeidlichist und gewißeinige Pro-
cente beträgt. Die Blöcke der fetten Säuren, welche nach dein oben

angegebenenVerfahren erlangt werden, lassen sichnur bei nach und

nach verstärktemDruck und angemessener Temperatur (200 C.)
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pressen. Um dieseOperation zu erleichtern, braucht man das erste
Mal der Kalkseifeaus Talg nur eine verhältnißmäßigeMengeKalk-
seife aiis Schweinefett zuzusetzen. Die einmal gewonnene Oelsäure
kann dann den weiter aus Talgseife geschiedenenfetten Säuren zu-

gesetztwerden, nni die Blöcke derselben rasch pressenzu können. Jst
einmal das Fettsäurehydratgebildet, so können die fetten Säuren
ohne Gefahr bei einer allmäligbis zu 1000 C. steigendenTempera-
tur des Wassers in verdiiniiter Schwefelsäuregewaschenwerden, nni

alle Reste von Kalk wegzuschaffenVVohne daß die Schwefelsäure
einen Nachtheilauf die freien fetten Säuren ausüben kann.

Eigenschaften der Oel- und Talgsäure. Die chemisch
reine Oelsäure hat erfahrungsgemäßkeinen Geschmack,ebenso die

chemischreine Talgsäure. Löst man jedochin chemischreiner Oel-

säure chemischreine Talgsäureauf, so tritt der Geschmackder letzte-
ren hervor. Er ist säuerlichherb, fast wie Eisensalze. Die nach
obigerVorschrifterzeugte iinreine talgsäurehaltigeOelsäure hat die

Eigenschaft,,daßsie thierischesEiweißzum Gerinnen bringt, welches
in diesemZustande sich lange conservirenläßt, ohne in Fäulniß
überzugehen.FeingehacktesFleischdamit gemischt,verliert die rothe
Farbe, und giebt man etwas Wasser hinzu, so nimmt das Ganze
nach einiger Zeit eine käseartigeBeschaffenheitan, ohne weiter zu
faulen· Die Wirkung der fetten Säuren ist hier eine ähnliche,wie

bei der Käsebereitung Ein Stück rohes Fleischdamit überstrichen,
läßt sichleichtmiimifieiren, und um dasselbevor Insecten zu sichern,
kann man es mit einer verdünnten Lösung von Quecksilberoxydiu
Oelsäure bestreichen. (Pharm. Centralhalle.)

»f»

Ueber die zweckmäßigsteVerwendung der Wollabsälle
in den Wollspinnereien.

Von Dr. Gräger.

Diese Wollabfälle verschiedenerArt sind zwar noch langfädig,
aber vielfach mit Schmutz verunreinigt, mehr oder weniger dichtver-

filzt, niiaiisehnlichim Aeußern,auch schmutzigvon Farbe nnd besitzen
eine eigenthüinliche,klebrigschmierigeBeschaffenheit,so daß sie sich
nichtwieder aiiflockernund ohne Weiteres verspinnenlassen. Sie

beharren in diesem Zustande, wenn sie auch mit verdüniiter Aetz-
natron- oder Sodalauge behandelt werden; ihr Aussehen wird da-

durch wenig gebessert,wenngleichsie einigenSchmutz an die Wasch-
wasser abgeben. Da sie sichauch nicht mit schwefeligerSäure blei-

chenlassen, so können sie, selbst wenn sie von den feinsten Wollen

herrühren,nur zu den ordiiiärstenStoffen verarbeitet werden. Es

wurde dem oben Genannten von einer Wollspinnerei eineQuantität
solcherWolle zur Verfügungüberlassen,um zu untersuchen,ob Und

wie dieseMaschinenabgängegereinigtnnd verwerthetwerden könn-
ten. Aether, Chloroforiu und Schwefelkohlenstofsnahmen zwar eine

kleine Menge Fett auf, änderten aber an der sonstigenBeschaffenheit
der Wolle nichts das Geringste. Es war demnach kein eigentliches
Oel oder Harz, was die Wolle schmierigmachte, weil die Lösung-I-
niittselsonst irgend welchenEinfluß auf die Substanzausgeübthaben
müßten. Es wurde daher von der Behandlung der Wolle mit Al-

kalien Abstand genommen und statt ihrer verdünnte Salzsäure an-

gewendet. Diese bewirkte ein schwachesAiifbraiisen in der Flüssig-
keit, zugleichentwickelte sich ein höchstunangenehmer Geruch nach

Schweißvon Schafvieh,im Uebrigen trat jedochkeine sichtbareVer-

änderung ein« Nach12 Stunden wurde die Wolle aus der sauren
Flüssigkeitgenommen und so lange ausgewaschen, bis das Wasser
nicht mehr sauer reagirte. Darauf hatte die Wolle dle harzig
klebrige Beschaffenheitverloren nnd war weicher und milder ge-

Sie wurde von neuem mit einer warmen schwachenSoda-

lösnng behandelt und zwar mit bestemErfolge. Der Schmutzfiel
gleichsamab und nach kurzer Zeit erhielt man elne Wolle, deren

Beschaffenheitkeine Aehnlichkeitmehr mit jenerhatte, in der sie sich
zuerstbefand;sie hatte mehr als 33 Proc.·Ihre-sUrsprünglichenGe-

Wichkesverloren. Auf der sauren Flüssigkeitschiedsichin der Wärme,
s allmälig eine dünne Schicht eine-.s DunkelgelbenOels aus« dessen

Menge zwar nichtdem Gewichte nach bestiknnltwurde, aber wenigstens
eben so viel betragenmochte, als znln Elnfettender Wolle an Oel-

säure verwendet worden war. Nachdemdie Oelsäurevon der sauren

It) Würde es nicht vielleicht-·AMI,·deV·Entstek)11ngvon ans (fchwefel-
saurem Kalk) vorzubeugen, der slchnlfthselten schwer absetzt,besser fein,
dieZerlegungder Kalkseifedurch Salziaure zu bewertstelligen9 D. Red.
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Flüssigkeitabfiltrirt war, wurde letztere mit Ammoniak nentralifirt
und mit einer Auflösung von oxalsaurem Ammoniak versetzt, wo-

durch sofort ein starker Niederschlagvon oxalsaurem Kalk entstand.
Es ist also die schmierige,der Wolle so festanhängendeMasse nichts
weiter als öl- oder überhauptsettsaurer Kalk, der sich allmäligaus

dem in Folge der geognostischenBeschaffenheitder Umgebung der

betreffenden Fabrik iu der Luft schwebendeufeinen Theilchen von

kohlensauremKalk gebildethat. Vermöge ihrer klebrigenBeschaffen-
heit wird die Wolle zu einer wahren Leimruthe für alle übrigen
fremdartigen,in der Luft befindlichenStoffe.

Um nun die Wolle so zu reinigen, daß sie ein sehr brauchbares
Product liefert, bringt man sie 12 bis 24 Stunden in mit Salz-
säure augesäuertesWasser, preßtsie dann aus, spiilt sie mit reinem
Wasser ab, entfernt das Oel und den Schmutz durch kohlensaures
Natron und vollendet die Reinigung durch Waschen mit reinem

Wasser. Die Wolle verliert hierbei einen Theil ihrer Elastieität
und ihrer lockeren Beschaffenheit; um ihr dieselbenwenigstenstheil-
weisewiederzugebeu,bringt man sie nachder vollständigenReinigung
nochmals in ein schwachesSäurebad und unmittelbar aus diesemin

eine Sodalösungz zur Entfernung des hierbei gebildeten Chlor-
uatriums wird sie mit reinem Wasser gespült, getrocknet,eingeölt
und kann dann leicht versponnen und gebleichtwerden. Vielleicht
wäre es mit Rücksichtauf möglichstlockere Beschaffenheitder Wolle

vortheilhaft, sie nach der letztenBehandlungmit Soda in ein starkes
Seifeubad zu bringen und hier die Seise durch eine Säure zu zer-

legen, wobei sichdann die abgeschiedeneOelsänremit der Wolle ver-

einigenund verhindernwürde» daß sichdie einzelnenFäden dicht an

einander legen. Auchdie Oelsäure,die sich bei der Zerlegung des.

ölsaurenKalks mittelstSalzsäureabscheidet,kann wieder zum Ein-

fetten von Wolle benutztwerden.

(Artus’ Vierteljahrsschr.f. techn. Ehemie.)

Ueber den verbessertenpatentirtenSchraubenschlüssel
von Andr. Günther, Werkführerin der G. Sigl’schenMaschinen-

. fabrik.««)

Unter den zahlreichen, in allen möglichenFormen existirenden
Universal-Schraubenschlüsselnist gewißder sogenanntefranzösische
Schraubeuschlüsselder am meistenverbreitete. Derselbe ist,"wie be-

kannt, aus Schmiedeeiseuangefertigt, hat eine Schraube und Mut-

terhülse,vermittelst deren verstellbare Backen nach Bedürfniß der

feststehendenSchlüsselbackennäher oder weiter gerücktwerden kön-

nen. Dieses Instrument ist ziemlichcomplicirt, keineswegsbillig
und wird durch viele Reparaturen noch mehr vertheuert. Jn dem

vorstehenden Werkzeugeneuer Construction sind diejenigenTheile
ganz weggelassen, welche am theuerstenherzustellenund den mei-

sten Reparaturen unterworfen sind, d. i. nämlichdie Schraube
und die Mutterhülse;an Stelle dessenhat Herr Günthereinen Keil

und eine kleine Feder angewendet,wodurch es auchermöglichtwurde,
dem Schlüsseleine andere zweckmäßigereForm zu geben. Der Schlüs-
sel besteht aus einem an dem Griff festen Backen, einem auf dem-

selben verschiebbarenBacken, einer Feder und einem Keil. Eine feine

i

Verzahnunghält die Feder und dadurch die verschiebbarenBacken

fest und gestattet die Verstellung derselben. Jst der Schlüsselauf
diesesehr einfache Weise gestellt,so wirdder Keil angedrücktund da- ;
durch ist die Verstellbarkeit des Schlüsserselbst um den geringsten!

Theil eines Zahnes der oben erwähntenVerzahnungmöglich.

zurückziehtund die Feder a aus den Zähnenaushebt, so kann man d

ganz beliebigöffnen,so weit man will.

Der so gestellteSchraubenschlüsselhat eine großeFestigkeitund

ist dennoch die Umstellungdesselbenaußerordentlichleicht. Das Ma-

terial, woraus das Werkzeughergestelltwird, ist, mit Ausnahme der

kleinen Feder, Weißgnß,gleichwohlhaben aber auchsolcheSchrau-
benschlüssel,aus gewöhnlichemGußeisenhergestellt,vollkommen aus-

gehalten. Der Erfinder jedochhält das gewöhnlicheGußeisendes-

wegen hier für nicht anwendbar, weil ein solchesWerkzeugden

Händen des Arbeiters öfters entfällt und daher brechenkönnte. Bei

einigermaßenreinem Guß braucht an dem Schlüsselaußerordentlich
wenig gefeiltzu werden, wodurch natürlichdie Herstellung desselben
sehr billig zqutehen kommt.

Der vor einiger Zeit von Schwarzkopfin Berlin erfundene
Schraubenschlüsselhat wohl denselbenVortheil, daß auch hier die

Anwendungder Schranbe vermieden ist, jedochden sehr bedeutenden

Nachtheil, daß dieser Schlüssel nur nach einer Seite hin benützt
werden kann, indem sichder Schlüsselösfnet,"wennman ihn nach der

anderen Seite hin bewegt. Ein solcherSchlüssel wurde in der

Sigl’schenMaschinensabrikversuchtnnd — brach beim erstenAnzuge.
(Wochenschr.d. N. Oest. Gew. V.)

Neues Verfahren beim Bleichender Fasern und Ge-

spinnstevegetabilischenUrsprungs.
Die Herren Karchers in Saarbrücken, Jung in Mainz und

Tegeler in Otterberg haben sich die Aufgabe gestellt, die zerstö-
rende Reaction des Chlors und der unterchlorigenSäure auf die

Fasern der zu bleichendeuStoffe vegetabilischenUrsprungs durch
eine chemischeGegenwirkungaufzuheben, um durch dieseSauerstosf
erzeugendenReagentien in der Bleichindustriedie ähnlich,aber inter-

mittirende und langsam sichäußerndeWirkung der chemischenSou-

ueustrahlen zu ersetzen. Es ist ihnen gelungen, mit Hülfe der nach-
stehendenThatsacheu,dieseAufgabe zu lösen, nämlich: 1) Daß der

Farbstosf der Pflanzenfaser der Baumwolle, desHanfes, des Flachses
und anderer spinnbaren Fasern vegetabilischenUrsprungs durchEin-
wirkungder Wasserstoffverbindungendes Schwefels eine Moleenlar-

veränderungerleidet, ähnlichderjenigendes Jndigos und mehrerer
anderer Farbstoffe, wenn sie der Einwirkungder gleichenReagentien
ausgesetztwerden. 2) Daß der durch die Verbindungen von Schwe-
fel und WasserstoffmodificirteFarbstoffderPflanzenfaserdem Chlor
keinen zu seiner ursprünglichenMoleeular-Constitntiou gehörenden
Wasserstoffliefert, um Salzsäurezu bilden, und«dieserdaher aus die
mit dem Farbstosf verbundene Faser keinen zerstörendenEinfluß
ausüben kann. Diese doppelte Thatsache erklärt sich folgender-
maßen: Der Farbstosf der Pflanzenfaser zerfetztdie Wasserstoffver-
bindungendes Schwefels in Wasserstoff, welchen er ausnimmt, und

Schwefel, welcherfrei wird. So hydrogenirtnnd der Wirkung eines

zugleichoxydirendennnd chlorirendeuMittels ausgesetzt,oxydirt sich
der hinzugetreteneWasserstoffzu Wasser, welches mit dem Farbstosf
ein Hydrat bildet. Das auf das HydratwasserreagirendeChlorzer-
setztdasselbe, verbindet sich also nicht mit dem Wasserstvsfe,welcher
einen ursprünglichenBestandtheil des FarbstosfesAuslllachte Fol-
gende drei Methoden fanden die Erfinder für die Praxis geeignet:
Erste Methode. Nachdemdie löslichenBestandtheileder zu blei-

chendeuStoffe auf die allgemeinübliche-Weiseentfernt sind, kochen
! wir dieseStoffe mehrere Stunden lang In einer Lange von löslichen

Der hier in AbbildungbefindlicheSchlüsselzeigtuns dies deut-
·

lich uud klar. Die Feder mit den schrägenZähnenverhindertnäm- «

lich das Auseinandergehendes Schlüssels,und wenn man den Keil b

»k)Der Preis eines solchenSchraubeuschlüssels,welcher vermögeseiner
Handsamkeit und Dauerhaftlgkeitzwei andere nach was immer für einer

Construetion ersetzt, ist 5 fl. 70 kr.

zwei- oder mehrfachSchwefel-Alkalienoder alkalischeuErden,
Und setzendieser LaUge NachFlldnach bis zur vollständigenZer-
setållllgentweder schwacheSanren oder unterchlorigsaureAlka-

liell- Oder dergleichenalkalischeErden, oder Chlorcalciumoder

Chlormagnesiumzu, Welchealle durch ihre Reaction auf die

löslichen SchwefelverbindungenSchwefelwasserstofsfrei machen
Und auf dieseWelleden Farbstosf der zu bleichendeuPflanzen-
fasern hydrogennsen Zweite Meth ode. Man läßtSchwefel-
Wasserstoffim entstehendenZustande auf die zu bleichendeFaser

Wirken- VhUedie Temperaturdes Bades zu erhöhen.Man taucht
die Stoffe in eine Lösungvon Schwefel-Alkalienoder dergl. alkali-

scheUErben- Und zerfetztdie Schwefelverbindungeuauf einmal oder

NachUnd nachdurch verdünnte Säuren. Dritte Methode. Wenn

Man- Um den Farbstosf der Faser zu hydrogenirensichdes zweifach
Schwefelwasserstoffesbedienen will, so löstman zweifachoder besser
MehkfachSchwefelealcinmin vermittelst Salzsäure angesäuertem

13’7c
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Wasser, und trägt Sorge, daßdie Flüssigkeitstets sauer reagire. Es-
entwickelt sichzweifachSchwefelwasserstosf.Jn das so bereitete Bad

wird der zu bleichendeStoff eingetauchtund die Flüssigkeitumge-

rührt. Der Farbstosf der Pflanzenfaserzerfetztdie Schwefel- und

Wasserstoff-Verbindungund verbindet sich mit dem Wasserstosfe.
Die nach einer dieser drei Methoden vorbereiteten Pflanzenfasern
können ohne nachtheiligeFolgen der Wirkung der oxhdirendenoder

chlorirendenMittel ausgesetztwerden. Judesseu ist zu bemerken,
daßder Farbstoff der spinnbaren Fasern dieselbenäußerlichumgiebt
und sich nur nach und nach mit Wasserstoffverbindet. Es folgt
daraus, daß-diezu bleichendenStoffe, nachdem sie einige Zeit der

Wirkung der oxydirendenund chlorirendenMittel ausgesetztworden

sind, stets von Neuem hydrogenirt und dann wieder oxhdirtwerden

müssen, bis sie vollständiggebleichtsind. Dies Verfahren ist den

Erfindern in Baiern am 4. Novbr. 1861 auf 15 Jahre patentirt
worden. (K. G. B. f. Baiern.)

Goldpulver zum Vergolden von Glas und Porcel-
.1km, von Emil Brescius in Frankfurt am Main, erhältman am

besten, wenn man das Gold mitKleesäureniederschlägt.Aus saurer
Lösungmit Kleesäuregefällt, ist das Gold zu dicht, es muß aus al-

kalischerLösungund zwar nicht warm oder heißgefälltwerden, wie

es nach Jackson geschehensoll, sondern kalt. Operirt man wie

folgt, so wird man stets ein iu jeder BeziehungausgezeichnetesPrä-
parat erhalten. 8 Loth Gold werden in Vz Pfd. Salpetersäure
von 1,2 spec. Gew. und 1 Pfd. Salzsäure von 1,12 spec.Gew. wie
bekannt gelöst. Außerdemlöst man 24 Lothmöglichstreiner und

namentlich kieselsäurefreierPotasche in 5—6 Theilen destillirten
Wassers auf und siltrirt nöthigenfallsdie Lösung. Die in Apothe-
ken vorräthigegereinigtePotasche ist zumeistgenügend,dochenthält
sie oft 10 und mehr Procent Wasser, man wird daher von dieser
26——·28 Loth brauchen. Diese Lösungsetzt man nach und nach zu
der Goldlösung;da sichdabei Kohlensäureentwickelt, ebensowie bei

dem späterenZusatz von Kleesäure, so muß man ein geräumiges
Gefäß, am besten eine großePoreellauschale anwenden, um Verlust .

zu vermeiden. Die erhaltene Flüssigkeitwird noch mit ca. 8 Pfd.
destillirtenWassers verdünnt, und wenn nöthigin zweiPorcellan-
schalen zu gleichenTheilen vertheilt. Zu der erkalteten Flüssigkeit
setzt man dann vorsichtig eine ebenfalls kalte und klare Auflösung
von IXZPfd. Kleesäure,indem man beständigmit einem Glasstabe
umrührt, aber ohne an der Wandung der Schale zu reiben, da sich
sonst Gold sehr fest ansetzt. Wird die Goldlösungwarm oder heiß
mit der Kleesäurelösungzusammengebracht,so scheidetsichdas Gold

,

leicht in allerdings oft sehr schönenund glänzendenBlättchenaus,
die aber zur Vergoldung unbrauchbar sind. Werden die Flüssigkei-
ten kalt vermischt,so erhältman stets einen äußerstvoluniinösenund

schwammigen,schwarzenNiederschlag Diesen läßt man absetzen,
wäschtihn mit destillirtem Wasser aus und trocknet ihn anfangs ge-

linde, bis er äußerlichtrocken erscheint; dann kann man ihn schärfer
erhitzen, bis zur vollständigenEntfernung des Wassers. Nach ver-

schiedenenVersuchen mit auf andere Weise dargestelltemGolde, be-

nutzt jetzt Hr. Poreellan-Malernnd Händler Franz in Frankfurt
a. M; nur auf die angegebeneArt bereitetes und ist damit in jeder
Beziehng zufrieden. Aus der hiesigenGoldscheide-Anstaltkann

solchesGold bezogenwerden. (Dingler’spol. Journ.)

Ein in Wasser lösliches neues Anilinblau.
Wasser löslicheAnilinblau wurde bisher durch Behandlung des nur

Das in«

in Alkohol löslichenBlaues mittelst Schwefelsäurebei ·120 bis
1300 C. erhalten; da bei dieserOperation viel Farbstoff verloren

ging, so«warsolcheslöslicheBlau bisher sehr theuer (es kostetenoch
vor Kurzemdas Pfund 60 Thlr. und wird jetzt noch mit 30 Thlr.
bezahlt); außerdemverlor das Blau durch diese Behandlung viel

von seinem Feuer und erschienauf Seide gegenüberdem in Alkohol
löslichenAnilinblau viel stumpfer. Die Fabrik von Dahtns und

Barkowsky in Berlin liefert nach einer Mittheilung von Dr· Ja-

-cobsen jetzt ein billiges (15 Thlr. per Pfund) niit rein kornblauer

-Nüance, in Wasser völligund leicht (in Weingeistsogar schwererals

in Wasser) löslichesAnilinblau, welchesbei der Reinigung auch
ganz von den immer in kleinen Mengen auftretendeu violetten, rothen
Und grünen Farbstoffen befreit ist. Ein in Wasser löslichesBlau

ist namentlich für diejenigenLänder, in welchen der Alkoholungleich
theurer als in Deutschland ist, wie Rußland, Dänemark :c., von

großerWishtigkeir (Chem.-techn.Repertor.)

Pauspapier (Copirpapier) und Pauskattnn erhält
man nach einem dem Herrn Black-Hodgskin zu Neuyorkfür
Frankreich"patentirtenVerfahren sehr schön,indem man das feine
Papier oder Zeug mit einer Mischung aus 1 Th. Leinöl, 1 Th. Lö-
sung von Kautschukund 6 Th. Benin tränkt. Die Kautschuklösung
ist eine gesättigteLösungin Naphta, Terpentin oder einem anderen

Lösungsmittel.Das Leinöl muß vor seiner Vermischungmit den

anderen Stoffen gekochtwerden. Diese Mifchungwird mit einer

Bürste aufgetragen und das Zeug dabei. je nach seinerBeschaffenheit
in einer Wärme von 30 und 950 C. getrocknet,bis die Mischung
gehörigeingedrungenund fest geworden ist, daß sie nichtmehr klebt.

Bei sehr dichtenZeugen nimmt man verhältnißmäßigmehr Benzin,
um den Glanz auf der Oberflächezu vermeidenund damit sich die

Poren unter dem Einflusse der Tinte oder Farbe nicht verschließen.
(DeutscheMusterztg.)

Conservirnng der Hefe. Zur ConservirungflüssigerHefe
wird dieselbemit 78MaßtheilGlycerin vermischt,Preßhefedagegen
in verdeckten Gefäßenmit dem Glhcerin übergossenund an einen

trocknen Ort gestellt. Das im letzteren Falle gebrauchteGlhcerin
kann man nachher durchseihenund wieder zur Syrupdickeeindampfen,
um es zu einem gleichenZweckewieder anzuwenden. Man darf dazu
nur völligwasserhellesnnd reines Glycerin anwenden, in welchem
Falle es auchohneEinflußauf den Geschmackder Backwaare ist und

darin nichtmehr als ein verhältnißmäßigerZuckerzusatzwirkt.

(Jndustrie-Blätter.)

Verbesserte Aufhiinghaken für Kleider und Hüte. Die

Verbesserungbeziehtsichauf die Befestigungder Hakenstangean der

Wand. Die gewöhnlichendoppeltenHaken, wovon der obere, weiter

vorragende für den Hut, der untere kurzezum Aufhängendes Ueber-

rock oder eines andern Kleides bestimmt ist, wurden zu fünf oder

nochjnehrStücken fest mit einer Metallstange oder Leisteverbunden,
die w eder zwei oder dreiOehren hat, woran man sie an in die Wand

geschlagenenHaken aufhängenkann. Das hat den Vortheil,daßman

die Wand nichtwegen jedes einzelnenHakens beschädigenmuß und

daß man die Hakenstangean den Tagen, wo man keinen Gebrauch
davon machen will, wegnehmenkann, währendman dieHaken, welche
zur Befestigungder Leistedienen, in der Wand steckenläßt.

(NeuesteErfindungen-)

Flehn-fichtder französischenenglischennnd amerikanischenLiteratur
Ein neues englischesPatentschloß.

Wenn wirdie Geschichteder englischenSchlossereidurchgehen,
finden wir, daß in den Jahren VDU 1784 bis 1849 nicht weniger
denn 84 Patente bewilligtwurden für neu erfundene Schlösserund

Verbesserungenderselben, währendvon dem letzten Jahre bisheute
die Anzahlderselben sichnoch um ein ziemlichBedeutendes vermehrt
hat. Von allen diesen Patenten sind nundie wichtigstendie der

Herren Chubbs und Hobbs. Das Bramah’fcheSchloß,welches
seiner Zeit so großesAufsehenerregte, ist jetzt, als den Anforde-

rungen der Zeit nicht mehr entsprechend(bekanntermaßenöffnete
Mr. Hobbs währendder großenersten Weltallsstellungin London
1851 ein Bramah-Schloß,ohne den richtigen Schlüsselgesehenzu
haben, mit wenigenWerkzeugen,wodurchendenausgesetztenPreis
vDU 200 Guinees gewanu), beinahe In Verfall gerathen, während
die Chubb- und Hobbs’schenSchlössernoch unübertroffenin ihrer
Construction und der dadurch erzieltenSicherheitdastehen»Trotz-
dem nun dieselbenallgemeinverbreitet sind, steht doch der Anwen-
dung derselben für Jedermann ein Uebelstandim Wege, der bis jetzt
nochnicht hat fortgeräumtwerden können,das ist: der hohePreis.



Ein solchesSchloßerfordert viel gute Arbeit und Material, inFolge
dessen es natiirlich nicht billig hergestelltwerden kann, und war es

daher schon langeseine Aufgabe für die Schlosserkunst,ein Schloß
einzuführeu,-wasdie Sicherheiteines«Ehubb-und Hobb’schenmit

derBilligkeiteines gewöhnlichenFabrikschlossesvereinigt. Anuähernd
nun glaubt diese Aufgabe ein Mr. Allemau gelöstzu haben und

befindet sich das neu erfundene Schloß desselbenauch noch, wie ich
sagenmöchte, in seinen Kinderschnheu,da es noch manche Verbesse-
rung zuläßt,doch ist das Princip desselbenein so einfaches, daß es

der größtenBeachtungwerth ist. Die beisolgendeSkizze zeigt den

einfachen Mechanismus sehr klar. B ist ein gewöhnlischer.Schloß-
riegel, der auf der Studel D läuft, welche auf dem SchloßblecheA

angeschraubtund gewöhnlichvon Messingist. Jn dem Riegelschaft
befindet sich ein viereckigerMessingstifrs eingenietet, in welchem
drei oder nach Belieben mehr oder weniger Federn vpn rundem

Stahldraht eingeschraubtoder genietetsind, die, wenn der Schlüssel
den Riegel hinansgeschobenhat, mit ihrem anderen Ende auf dem

Ansatze x der Studel D ruhen. Soll das Schloß nun geöffnet
werden, so hat der Schlüsselbartmit seinen Einschnitten a, b, c (die
nun die verschiedenstenLängenhaben können)die betreffenden Fe-
dern g, h, i so hochzu heben, daß dieEnden derselbengenau vor die

Löcherd, e, f, welchedurch die Studel D gebohrt und nicht viel grö-
ßer als die Federn stark sind, zu stehenkommen. Dann nur ist es

dem Schlüsselmöglich,den Riegel zurückzuziehennnd somit das

Schloß zu öffnen,wenn die Federn genau sichdurch ihre bezüglichen
Löcherschiebenlassen. Sollte nun Jemand mit einem ähnlichenoder

überhauptfalschenSchlüsselversuchen,dasselbezu thun, so werden

die Federn entweder zu hoch oder nicht hochgenug gehoben, wodurch
sie natürlichverhindert werden, in die für sie bestimmten Löcher ein-

zutreten, in Folge dessen das Schloß nicht geöffnetwerden kann.

m, m sind zweiStifte, welche dem Riegel nicht erlauben, weiter

hinaus-Wehenals es nöthigist. Die ganze Einrichtung ist se-ein-

fach nnd leichtausführbar,daßsie in jedem Schlosseund von jedem
Schlosser benütztwerden kann, was um so mehr wünschenswerther-

scheinen1nuß,da die gelungeusteuDiebstählenur den leichtzu öffnen-
den gewöhnlichenSchlössernzuzuschreibenwaren.

Herni. Winkler, Schlosser,z. Z. in London.

Conservationvon Kupfer und Eisen im Meerwasser.
Von Becquerel.

Ueber die für die Schifffahrt so wichtigeFrage der Conser-
vation von Metallen, insbesondere des Kupfers nnd Eisens, im

Yieerwasser ist noch immer keine vollständigeKlarheit verbreitet.

Schon früherhatte sichDavy, aufgefordert von der englischenRe-

gierung, eingehenddamit beschäftigt,fundwar endlichauf das wich-
tige Gesetz.geko1nmen,daß, nm ein im Meerwasserelectropositives
Metall vor der Zerstörungzu schützelhUkandasselbe electronegativ
machenmuß. Da er aber hierbeidie chelnlscheWirkungganz außer
Acht ließ und sichmit der Annahme elner Contactelectricität be-

gnügte, so konnte er daraus nicht die vollenConseqnenzenziehen.
Zuerst fand er, daß ein bohnengroßesZinkstückhinreichte,um ein
40 bis 50 engl. Quadratzoll großesKllpserblechgegen die Einwir-

kung des Meerwassers zu schützen;ebenso wirkte ein Stück Eisen.
Darauf stellte er feine Versucheim größerenMaßstabemit Schiffen
an nnd fand auch hier wieder den schützendenEinflußdes Zinks oder s

Eisens auf das Kupfer, nnd zwar lagerte sich-betrugdas Eisen mehr
als lAzo der Kupferplatten,auf diesemein eddigerNiederschlagab;
war die Menge des Eisens hingegen IAW bls VWW so entstand
weder dieserNiederschlag,noch setztensichZoophytenoder Muscheln
an. Hierbeifand er aber schon, daßdas Zink oder Eisen dabei all-

mälig zerstörtwurde, man also stets für Erneuerung desselbenSorge
zu tragen habe. Da nun aber bearbeitete Metalle, wie das Eisen
und Zink, in diesemFalle niemals ganz gleichmäßigsein können, so
wird auch ihr electrischerZustand und folglichauch der des geschütz-

s

ten Metalls nicht immer derselbe sein können, sichalso auch kein be-

stimmtesGesetzdafür aufstellenlasseu. Zur Zersetzungvon 1 Milligr.
Wasser würde ein Strom von 20,000 Flaschen mit je 1 Quadrat-
meter Oberflächeund Funken von 1 Deeimeter und mehr Länge
nöthigsein, der, bis dahin gebunden, bei der Zersetzungdes Wassers
frei wird und sichirgendwie als Wärme oder lebendigeKraft zn er-

kennen giebt. Von dieser letzteren hat der Verf., soweit es hierher
gehört,die Wirkungen zu bestimmen gesucht, zugleichaber noch ge-
naue Messungen über die electromotorischenKräfte des Zinks, des

Eisens, Kupfers, Bleis nnd ihrer Legiruugen in Bezug auf das

Meerwasser angestellt,um dadurch das zweckmäßigsteschützendeMe-
tall zu finden. Die zum Schutz eines Schiffes nöthigeMenge Zink
ist äußerstgeriügzbei einem Versuchedes Verf. wurde eine 3000

Quadratcentimeter großeKupfersslattedurch ein an der Seite ange-
brachtes Zinkstückvon 1 Quadrateentimeter vollständiggeschützt,in-
dem die ganze Platte, mit Ausnahme der dem Zink zunächstliegen-
den Theile, die mit erdigenNiederschlägenbedeckt waren, rein geblie-
ben war. Aehnlich verhalten sich auch Legierungenvon Zink mit

Kupfer nnd mit Blei, nur wird hier, wenn das Zink vollständigauf-
gelöstist, ein Metallschwamm zurückbleiben,der sich beim Kupfer
leicht in Oxhchlorürumwandelt. Sind die Beschlägemit Mennige
angestricheu,so sind sie so lange geschützt,bis an irgend einer Stelle
der Anstrichsichloslöst; alsdann wird das Metall angegriffen,wird

gegen die noch überdeckten Stellen negativ, die letzteren werden also
noch stärker angegriffen. Das wird leicht durch Anbringen von

schützendemMetall zu vermeiden sein, welches nichteherwirken kann,
als bis der Farbeüberzugsichabgelösthat. Von besonderemWerth
ist das Anbringen von Zink nochbei dem Kiele,.der nichtangestrichen
wird. Hierbei wird nicht nur die Oxhdatiou, sondern auch das An-

hängenvon Muscheln, Mollusken nnd Meerpflanzenvermieden, in-
dem dasselbebei blanken Oberslächennicht statthaben soll.

(Compt. rend
, t. 59 p. 15, durch chem.Centralbl.)

Dorn zum Erweitern von Löchern.
Von J. Bowns in Carlstown.

Beim Bau von eisernen Schiffen, Dampfkesseln und anderen

; Blecheonstrnetionenwerden gewöhnlichdie Löcherdurch die Bleche
gestoßen,ehe sie zusammengepaßtwerden, und wenn nun die Löcher
in zweiüber einander gelegtenPlatten nicht ganz genau auf einan-

der fallen, so wird ein Dorn aus gehärtetemStahl durch dieselben
hindurch getrieben. Dieser Dorn besteht nach seiner gewöhnlichen
Construetion aus einem massiven Couus und übt folglichnur eine

quetschendeWirkung aus. Bowns’ Dorn aber hat Schneidkanten,
welchedas im Wege stehende Metall wegschneideuund beseitigen.
Diese Schneidkanten sind schraubenförmigum den Dorn herum ge-
wunden nnd bilden eine fortlaufende Linie, welche beinahe recht-
winkelig gegen die Wandung der Löchergerichtet ist. Man kann

dieses Werkzeugauch zum Ausreiben eines einzelnenLochesbenutzen,
indem man es unter Druck oder vermittelst eines Schlages dnrch
dasselbehindurchtreibt. Auchkann man es auf einer Drehbank ro-

tiren lassen. ·

Der beisteheudeHolzschnittstellt diesesWerkzeugin der Seiten-

ansichtdar. Das Werkzeugwird auf der Drehbankschwacheonisch

gedreht nnd mit dem SchraubengewiudeVerschen, nnd dann vor-

sichtiggehärtet Zum Ausdornen von Nietlöchernwird es mit einem
Hammer durchgetrieben;Man kAUU es aber auch in eine Presse ein-

setzenoder auf einer Drehbaljkgebrauchen.GroßeWerkzeugedieser
Art, namentlich solche-He M Presseu benutzt werden, werden hohl
hergestellt, um das Härten zu erleichtern,laufen auchnichtauf ihre
ganze Längeconischzu, sondern sind auf die Länge eines Halbmessers
vom dicken Ende herein cylindrisch,damit sie in dem Arbeitsstück
nicht wanken können. (Engineer.)

sBeschreibungder Katiuudkuckkkei,,MayfieldPkiutwokks«
zu Manchester.

Die oben genannte Fabrik ist die größteihrer Art in Manchester
selbst,obwohlin Süd-Laneashirenocheinigegrößereexistiren. Von

der Großartigkeitder Anlage überzeugtman sichsofort beim Eintritt
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in den ersten Raum, einen Saal, in welchemdie gravirten Walzen
aufbewahrtwerden. Bekanntlichist es bis jetztnicht gelungen, die

massivenKupferwalzendurchirgend welchesSubstitut wirklichvoll-

ständigzu ersetzen, und so werden denn auch in dieser Fabrik keine

anderen als die ersteren angewendet. Da nun auch ein großerAr-

beitswerth im Graviren der Walzen steckt, so entschließtman sich
nicht leicht, eine einmal gravirte Walze zu frischemGebrauch abzu-
drehen, sondernchewahrtsie für eine etwaigenochmaligeVerwendung
auf. So haben sich an dem erwähntenOrte bereits über 5000

Walzen angehäuft,welcheeinen Kupferwerthvon 60",000 Pfd. St.

nnd einen Arbeitswerth von 40,000 Pfd. St. haben, also ein ver-

gleichsweisetodtes Capital von nahe an 700,000 Thlr. repräsen-
tiren. Die Gravirung der Walzen geschiehtnicht mehr nach der

frühergebräuchlichenArt, nämlichder, daß man auf einen kleinen

weichenStahlcylinder, dessenUmfang und Länge aliquote Theile
von denen der Kupferwalzebilden, das Muster gravirt, dann den

Stahl härtet, um von dieser gehärtetenWalze das Muster auf eine

andere ganz gleiche aber noch weicheStahlwalze durch sehr starke
Prefsung erhaben überträgt,dann diesezweiteWalze auch härtet,
und nun damit als Patrize anf. dem ganzen Umfange der Kupfer-
walzewieder ein vertieftes Muster erzeugt. Die Uebelständedieses
Verfahrens sind einmal, daß es schwerist, die Muster genau auf-
einandertresfendzu übertragen,und zweitens,daß eine großeAnzahl
Stahlwalzen beim Härten springen, also dann, wenn schondie ganze
Arbeit darauf verwendet ist. Ein großerVortheil vor dem directen

Graviren ist aber der, daß die Arbeit des Gravirens selbst um so
viel kleiner ist, als die Oberflächeder Knpferwalzediejenige der

Stahlwalze übertrifft. Einen ganz ähnlichenVortheilerreicht man

aber auch durch das System des Pantographen, welcher denn auch

in den Mayfield Printworks ausschließlichangewendet wird. Nach
diesem Systeme, welches von Rigby erfunden und von Lockett ver-

bessertworden ist, wird das Muster auf eine Zinkplatte nnd zwar in

fünffachvergrößertemMaßstabe gravirt. Diese Zinkplatte wird

dann auf der Maschinevor der in Lagern ruhenden Kupferwalzein.
der Mitte von deren Längebefestigt. Ueber der Zinkplatte ist eine

Stahlspitze angebracht, welchedurch ein Hebelwerkmit 20 anderen

Stahlspitzenderart verbunden ist, daß die Bewegungender ersteren
in fünffach verkleinertem Maßstabe von den letzteren reproducirt
werden. Diese 20 Spitzen sind nun über der Knpferwalze in zwei

-'sichgerade gegenüberstehendenReihen von je 10 vertheilt, so daß sie
über die ganze Längeder Walzereichen. Wenn derArbeiter die erste
Spitze niederdrückt und mit ihr das Muster auf der Zinkplatte ver-

folgt, so graviren die anderen Spitzen dasselbe Muster zwanzigmal
auf die Kupferwalzeein. Die fünffacheVergrößerungdes Musters
auf der Zinkplatte bewirkt außerdemeine vorzüglicheGenauigkeit
nnd Sanberkeit der Ausführunganf der Walze. Es liegt auf der

Hand, um wie viel billiger nnd besserdieseMethode gegen die früher
angewendeteist. Beiläufig sind in den Mayfield Printworks zehn
solcherMaschinen fortwährendin Thätigkeit.

Von Walzendrnckmaschinensind daselbst 24 vorhanden, welche
durchzweiDampfmaschinenvon zusammen50 Pferdestärkenin Be-

wegung gesetztwerden. Einige sind darauf eingerichtet,mit bis zu
10 Walzen und daher mit ebenfovielFarben zu drucken. Der zu
bedruckende Stoff wird zunächstüber einer von unten mit Kohlen
geheiztenKupferplatteoder auch durch Gasflammen gesengt, kommt
dann in die Bleichereinnd aus dieser wieder zurückin die Druckereiz
dort wird er mit Hülfe einer Nähmaschinezu Streifen von einer

Länge von zuweilen 1000 Yards («a3 Fuß) zusammengenähtund

in gewöhnlicherWeise aufgebäumtzer gehtdann zwischenden Druck-

walzenhindurchund empfängtdie Farben, welcheselbstverständlich
meist noch nicht so aussehen, wie sie spätererscheinen. Von den

Druckcylindernpassirt der Stoff unmittelbar durch den Boden des

Saales hindurchin denunterhalb desselbenbefindlichenTrockenraum.
Hier wird er von einem endlosenFilztucheaufgenommen, und an

flachen, mit Dampf geheiztenmetallenen Kästen vorübergeführt.
Wenn die Stoffe auf dies-eWeisegetrocknet sind, so werden sie in

einem besondern, sehr hohenund lustigen Raume von der Decke

herab lose aufgehängt,und drei Tage lang der Einwirkung der Luft
überlassen.Man betrachtet dieseOperation, welcheman agejng
nennt, als ganz wesentlichfür die Hervorbringungguter Farben;
die Natur ihrer Wirksamkeitist noch nicht ganz aufgeklärt,beruht
aber wahrscheinlichauf einer oxydirendeuWirkung der Luft.

Hierauf wird der Stoff in das Kuhkothbadgebracht nnd

21,«2Stunde in demselbengelassen; dann wird er gewaschen und

9
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zwar in einer Maschine, welche in einer Minute 4 Stücke fertig
macht, und dann endlichausgefärbt. Zum Ausfärben dient für die

meistönArten von Farben ein Krappbad,fast mit einzigerAusnahme
des China blue, von welchemweiter unten die Rede sein wird. Der

Krapp wird-nachdem Gebrauche von der übrigenFlüssigkeitbefreit,
einige Tage lang in Haufen geschichtet,mit concentrirter Schwefel-
säure digerirt, dann in einem Holzkasten eine Stunde lang mit

Dampf behandelt und in einem anderen Holzkasten,auf einem Tuche
ausgebreitet, mit warmem Wasser ausgewaschen; was zurückbleibt
wird in einer hydraulischenPresse ausgedrücktund kann wieder gleich
frischemKrapp gebrauchtwerden. Dieses Verfahren, gewissermaßen
eine Wiederbelebungdes Krapps durch Befreiung des Garancins
von feinen Verunreinigungen,ist erst vor wenigenJahren von einem

Franzosen eingeführtworden; früher pflegte man den Krapp nach
dem ersten Gebrauchefortznwerfen. Die käuflichenKrappwurzeln
werden vor dem Gebrauche unter Kollergängenmit 8 Fuß hohen
Läufernigemahlenund gesiebt.

Wenn die Waaren aus dem Krappbadekommen, so werden sie
auf einer langen Reihe von parallel in einer Ebene hintereinander
liegenden,mit Dampf geheiztenWalzen getrocknet;dann werden sie
gestärkt,auf einer ähnlichenReihe von Walzen gebiigelt und sind
nun fertig. Sie werden darauf gefaltet,was durchausnur mitder Hand
geschehenkann, weil man für jedes Stück einen verlorenen Deckstreif
braucht, und die Auswahl desselbenkeiner Maschineüberlassenkann.

Eine Abweichungbietet nur das China blue dar. Für dieses
wird erst Judigo aufgedruckt,dann der Stoff auf Rahmen gespannt
in der Art, daßkein Theil des Zeuges den anderen berührt,und mit

dem Rahmen in eine mit Kalkwasser gefüllteKufe versenkt. Aus

dieser wird der Rahmen mit dem Zeuge wieder herausgehobenund

in ein anderes Gefäßmit Eisenvitriol-Lösungeingesenkt. Die wei-

tere Behandlung ist die bekannte, beim Färben mit Jndigo immer

angewendete.

Bestimmung der pflanzlichen Gerbftofse, von Com-
maille. Diese Methode beruht auf der von Millon angegebenen
Thatsache,daßdie organischenSubstanzen sichauf dreifachverschie-
dene Weiseverhalten, wenn man ihre Lösungbei Gegenwart von

Jodsäure erwärmt. Die erste Classe enthältdie Körper,deren Orts-
dation durch Jodsäure vollständigdurch die Gegenwart einer sehr
kleinen Menge Blausäure verhindert wird; die zweite Classe die-

jenigen, auf welchedie Jodsäurebei Gegenwart von Blausäure zer-
störendeinwirkt;und die dritte Classe endlichdie Substanzen,welche
von Jodsäurein keinem Falle angegriffenwerden. Bringt man nun

zu Jodsäure einen von den, trotz der Gegenwart von Blausäure
oxydirbarenKörpern,nnd solchesind die Gerbstosse,so schadetes we-

nig, ob er mit fremden, unwirksamen Substanzen gemengt ist oder ob

solchedurch Anwesenheit von Blausäure entstehen (die Blausäure-
lösungmuß sehr verdünnt sein; die des Verf. enthielt 2,3 Grm.

wasserfreier Säure in 100 Cubikcentimeter, nnd derselbe wendete

1 Tropfen an; ohne dieseVorsichtwerden die Gerbstosfenur lang-
san zerstört). Zur Bestimmung nimmt man ein gemessenesVolu-
men der Lösungder Gerbstoffe,bringt einigeTropfen Blausäure zu
und dann ein ebenfalls bekanntes Volnmen von titrirter Jodsäure-
lösung; 0,5 Grm. Jodsäurewerden meist genügen. Man erhitzt
hierauf 1,-4Stunde lang zum Sieden, wobei das ganze frei gewordene
Jod verschwindet. Die abgekühlteund gemesseneFlüssigkeitentfärbt
man, indem man sie mit gut gereinigterthierischerKohle behandelt,
und ermittelt hierauf die Menge der übriggebliebenen«Jodsäure-
Diesen Jodsänreresthat der Verf. auf vier verschiedeneWeisenbe-

stimmt: 1) als Silberjodür, indem er die Jodsänre unt Schwefel-
säurezerfetzte;2) als jodsaures Silberoxyd;Z) MitHülfe einer ti-
trirteu Judigolösungund Schwefelsäure;4) Verkmttelsteiner titrir-
ten JodkaliumlösungAlle vier Bestimmungen lkefertenein gleiches
Resultat Zur Ermittelnng der Relation zwlschender Jodsäure
einerseits und dem Tannin und der Gallusfällre anderseits erhielt er

bei Benutzungder Fällung als Silberjvdür und Silberjodat im»
Mittel auf 1 Grm. Tannin 2,320 Grm-- an 1 Grm. Gallussänre
2,366 Grm.Jodsäure;beiAnwendung voandigolösungauf 1 Grm.
Tannin 2,357 Grm. Jodsänre Und endllchmit Hülfe von titrirter

Jodkaliumlösung(10 Grm. Jodkalium in 1000 Cnbikcentim.) auf
1 Grm. Tanmn 2,296 Grm. und auf 1 Grm. Gallussäure
2,380 Grm. Jodsäute Das Mittel von diesenZahlenwekthenist-
2,373 Grm, Und 2,324 Grm. Jodsänreauf je 1 Grm. Gallus-

säure und Tannin. Durch die eben beschriebeneMethode kann
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man leicht Tannin nnd die übrigenGerbstoffe getrennt bestimmen,
indem man ersteres mit Leim ausfällt. (Compt.. rend.)

Reinigung arsenhaltiger Schwefelsäure. ansy und

Buign et haben beobachtet, daß bei der Destillation der concentrir-

ten Schwefelsäureetwa vorhandene Arsensäurevollständigin der

Retorte zurückbleibt, währendarsenige Sänre theilweise mit über-

geht. Jn den meistenFällen ist allerdings das Arsen als Arsensäure
zugegen, wie schon Dupasqnier nachgewiesenhat; es kommt in-

dessen, wiewohlseltener, anch die niedrigereOxhdationsftnfeals Ver-

unreinigung der Schwefelsäurevor und dann fehlt die sonst gewöhn-
lich anzutreffendesalpetrigeSänre. Enthält daher eine durch Arsen
verunreinigte SchwefelsäuresalpetrigeSänre, so destillirt man sie
einfach nach Zusatz von etwas schwefelsauremAmmoniak, welches
zur Zersetzungder Stickstofsoxydedient. Fehlt dagegen die salpetrige
Sänre, so kann man mit großerWahrscheinlichkeitannehmen, daß
das Arsen als arsenige Sänre vorhanden ist; man erhitzteine solche
Schwefelsäurezunächstmit etwas Salpetersäurennd destillirt sie
hiernachwie vorhin, nachdem man etwas schwefelsauresAmmoniak

zugesetzihat. (J0urnal de phakmacje et de chimie.)

Maxwell bestätigtvorstehendeAngaben, bringt aber zur Zer-
störungund Vermeidungder SalpetersäureZe. folgendeAbänderung
in Vorschlag: Die Schwefelsäurewird mit 1X4bis 72 Proc. Oxal-
säure versetztnnd bis 1100 erhitzt; nach Zersetzng der Oxalsäure
läßt man die Flüssigkeitbis auf1000 abkühlenund setztgepnlvertes
saures chromsauresKali oder eine Lösungdesselbenin concentrirter

Schwefelsäurehinzu, bis die zuersterscheinenderein grüneFarbe in

eine gelblichgrüneübergegangenist. Hiernachwird die Säure destil-
lirt; sie geht dann von Anfang unfrei von allen Unreinigkeiten
iiber. (Chemica1 News.)

Blondlot ist mit dem Princip der Reinigungsmethode von

Bussh und Buignet einverstanden, findet aber den Zusatz von

schwefelsauremAmmoniak aus zweiGründen unzweckmäßig,einmal

weil leicht eine geringeMenge der sehr schädlichensalpetrigen Sänre
in der Schwefelsäureverbleiben kann, ferner weil durch das Ammo-

niak des überschüssigzugesetztenSalzes ein Theil der Arsensäure
wieder zu arseniger Sänre reducirt und dadurch die Reinigung ver- s

hindert werden kann. Er empfiehltdaher, der zn reinigendenSchwe-
felsäure etwas grob gepulverten Braunstein (4 bis 5 Grm. pro
Kilogr. Sänre) zuzusetzen,das Gemenge bis zum Sieden zu erhitzen
nnd darauf zu destilliren.« (Compt. rend.)

Verbesserung des Gußeisens durch Wolsram, von Le
Guen. Gemische von altem nnd neuem Gußeisen in einem zur

Hervorbringung großerWiderstandsfähigkeitgeeignetenVerhältniß
erlangen einen noch höherenGrad von Festigkeitdurch Zufügung
einer geringen, bis zu 2 Proc. steigendenMenge Wolfram; die Ver-

mehrungbetrug 44,4 bis 67,9 Kilogr.pro Quadrateentimeter. Ein
darüber hinaus gesteigerter Wolframznsatzbrachte keine Erhöhung
der Festigkeit,.wohl aber noch eine größere Härte hervor. Das

deutscheWolfrzamerz(von Zinnwald) hatte eine kräftigereWirkung
als das französischeErz. Jene-vermehrte Widerstandsfähigkeitver-

«

blieb auch nach mehrmaligem, sei.es im Tiegel oder im Ofen be-
wirkten Umschmelzendes Gußeiseus,oder wurde dadurch sogar noch

gesteigert. Zur Erzeugung des Wolframeisens genügt es, das

Wolframerzzu pulvern nnd mit dem Eisen zu mengen; die Rednction

geschiehtin dem flüssigenEisen durch den Kohlenstoffdesselben. Das

französifcheWolframerz hat der Verf. vorher durch Röstenmöglichst
von seinem Schwefel- und Arsengehalt befreit; bei dem reineren

deutschenErz ist dieseVorbereitungunnöthig.
(Ann. de chim. et phys.)

Wurzelschncidemaschine. Von F. Bella, Director der

societe agronomique de Grjgn0n. Die Wurzelschneidemaschinc
oder Reibe bestehtaus einem conischenMantel zwischenzwei senk-
rechten Seitenwändeu, in welchenan einer wagerechtenAchsedie ge-

zähntenMesser, der conischenForm des Mantels anpassend, eben-

falls conischangeordnet sind. Dadurch werden mehrere Mängel der

jetzt gebräuchlichenWurzelreiber oder Rübenschneidemaschinebesei-
tigt nnd die Arbeit wird sehr gefördert.Nach Bella’s Behauptung
schneideteine kleine Maschine, von zweiArbeitern gehandhabt, von

denen einer die Kurbel dreht, der andere der Maschine die Rüben

zuführt,in einer Stunde 500 KilogrammRüben.
(NeuesteErfindungen.)

ctillitthcilnngenans dem Laboratoriumdes

Das Weißfåtbcn der Wolle. Die natürlicheweißeWolle

wird gebleichtmittelst schwefeligerSänre, nnd darauf mit etwas

Anilinblau oder Jndigolösungbehandelt, um durch diese beiden

Operationen weißer zu werden, als sie im Naturzustande ist.
Allein diese so behandelte Wolle ist nicht weiß, sondern höchstens
farblos, und zwar, weil die Faser wegen der klaren Beschaffen-
heit der Zellenwandungendurchscheinendist. Gelingt es, in den

geschlossenenSchlauch, den die Zellebildet, einen weißenKörper
hineinzubringen,der das Licht nicht durchscheinenläßt, so wird

erst dadurch die Wolleufaser weißund zeichnetsichdurch Jntensität
sehr vortheilhaft aus gegen dieqnurgebleichtennd geblänteWolle.

Von England kommt eine solcheInteUsWweiß gefärbteWolle in

den Handel, Und es wurde eine Reihevon Versuchen angestellt,
um ein gleichesResultat zu erreichen- Und es wurde zu densel-
ben, da das Verfahren nur dann brauchbar ist, wenn es sehr
billig ist, die nngebleichtennd 11ngeblänte,»etwasgelblicheNatur-

wolle verwendet. Das Verhalten der Vlelialzeund ihre Anwend-

barkeit zum Weißfärbenhaben wir bekelts·»besprocl)e11,ebenso die

Barytsalze und ähnlichwie diese verhaltensichdle Strontian- Und

Kalksalze Von den weißgefärbtenNiederschlägendieserKörperge-

lingt es nicht, so viel auf der Fafer haftbar zu machen, daß eine in-

tensiveWeißeeintritt, ohne daß die Wolle hartwird. Die Wolle

wurde verschiedengebeiztnnd unter den verschiedenstenUmständen
mit den nnlöslichenweißenErdsalzen in Berührunggebracht,ohne
daß gute Resultate erzielt werden konnten. Alle alkalischenFlüssig-
keiten sind unanwendbar, weil dadurch die Wolle gelb wird; von den

in säuerlichenFlüssigkeitenerzeugten Niederschlägenzeigteder oxal-
saure Kalk das besteVerhalten, der erzeugt wurde, indem die Wolle

in einer schwachsäuerlichenLösung von oxalsauremAmmoniak in

der Wärme gebeiztund dann Chlorcalciumlösunghinzugesetztwurde.

Inn illnllo in Berlin,Ingeriiraße633.

Allein das Resultat war doch nicht ganz befriedigend.Dagegen ver-

hielten sichMagnesiasalzegünstiger.Die Wolle wurde in einer Lö-

sung von angesäuerterschwefelsaurerMagnesia erwärmt nnd darauf
kohlensaures Natron hinzugesetzt. Allein man muß die Flüssigkeit
alkalischmachen, wenn man einen Niederschlagerhalten will, wo-

durch die Colle wieder etwas gelb wird. Am bestenist es, man ver-:-

fährt auf folgendeWeise: Man tränkt die Wolle mit einer Lösung
neutraler schwefelsaurerMagnesia und fügtdie zur Zersetzungnöthige
Menge doppeltkohlensauren Natrons hinzu und erwärmtgelinde.
Es tritt sehr bald Entwickelungvon Kol)lensäure·em,die von dein

porösenKörper,der Wollenfaser, ausgeht; dieBildungder basischs
kohlensauren Magnesia geht von der Wollenfaserans nnd der sich
bildende Körper bleibt darauf sitzen,·indemer dieselbeweiß färbt,
währenddas hinzugefügteAlkali in der Form als doppeltkohlen-
saures Natron die Wolle nicht gelbmacht. Abgesehenhiervon ist die

kohlensanreMagnesia sehr geeignetzUUl Weißfärben,weil sie der

Wolle nichts von ihrer WeichheitUUth, dieselbeaber auch nicht er-

schwert Die Verhältnisse-dle Man im Großen anzuwenden hat,
sind auf 100 Psd. Wolle! 5 Pfd. schwefelsaureMagnesia in hin-
reichenderMenge Wasser gelöst,Und dann 372 Pfds doppeltkohlen-
saures Natron. Man erwärmt dann bis auf 50o C«, Woraus der

Niederschlagerfolgt; man läßt dann erkalten, wonach der größte
Theil des Eliiederschlagcsans der Wolle haftet.

·

Trockenhåuser.Die richtigeAnlage von Trockenhäusern,um

in denselbeneinerseitsdie Wärme möglichstvollständigauszunutzen
nnd andererseits einen kräftigen,aber billig zu erzielendenZug her-
zustellen— dieseFrage giebt häufigVeranlassungzu Debatten in

technischenVereinen, weil es noch immer viele Leute giebt, die da

glauben,einen kräftigenZug in Trockenhäusernherstellenzu können,



auch ohne Anwendung künstlicher,durch Maschinenkraft bewegter
Ventilatoren. Und dochist dem in der That nichtso. Eine kräftige
Ventilation stellt sichnur- dann von selbsther, wenn,die Temperatur-
differenzzwischendem Jnnern des Hauses nnd der nngebundenen
äußerenLuft eine sehr großeist. Jn Trockenhänserndarf man aber

selten eine höhereTemperatur als 500 Wärme geben, weil die zu
trocknenden Gegenständegewöhnlicheine höhereTemperatur nicht
vertragen; diese»Es-Temperaturist jedochviel zu niedrig, als daß da-

durch allein ein lebhafterZug vor sichgehenkönnte,besonders wenn

man noch in Erwägungzieht, daß die ans dem Trockeuhauseabströ-
mende Luft mit Wasserdampf übersättigtist, also unter Umständen

specifischschwerer sein kann, als die außen befindlicheLuft. Aber

wenn dieses letztere auch nicht der Fall ist, d. h. wenn die dem

TrockenhauseentströmendeLuft nicht mit Wasserdanipfübersättigt,
sondern nur stark damit angefülltist, so sind die Gewichtsdifferenzen

"

zwischender äußern und innern Luft unter allen Umständensehr
geringe, also auch die freiwilligeVentilation schwachnnd nur durch

mehr Wärme auf Kosten von Brennmaterial zu verstärken. Die

Bewegungdes Ventilators kostetallerdings auch Kraft, also Brenn-

material, aber die Trocknnng mit einem solchenVentilator geht des-

halb viel besservon statten als ohne solchen, weil man es dann in
der Hand hat, die Temperatur genauer regeln, die Wärme besser
ausnntzen nnd die Trocknung schneller bewirken zu lassen als ohne
einen solchen,so daß,Vortheileund Nachtheilegegen einander abge-
wogen, bei Trockenhäuserndie Anlage von Ventilatoren dringend
empfohlenwerden muß. Es gilt dieses ebensofür Trockenhäuser,in
denen Wäschegetrocknetwerden soll, wie für solche, in denen Torf,
Holz, Papier, Salze ic. getrocknetwerden sollen. Von England ans

werden zwar häufigSysteme für Trockenhäuserohne künstlicheVen-
tilation empfohlen, indessendieseAnpreisungenzeigenmehr von eng-

lischerGroßsprechereials von Erfindungsgeist; die praktischeDurch-
führungsolcherTrockenhänserist ebenso Problem wie das Perpe-
tuum mobile.

i

Kleine Mittheilungen
Ostindische Eisenbahnen. Der letzte Bericht des Julian

Danvers, Regierungs-Director der oftindischeu Eisenbahneu, enthält manche
interessante statistische Angaben über die Anlagekostennnd den Betrieb des

ausgedehnten Eisenbahnnetzes, welches dazu bestimmt ist, die Schranken des

indischen Kastenwesens zu durchbrechenundden zahlreichen Volksstamm der
Jndier nach nnd nach immer mehr der europäischenCnltnr zugänglichzu
machen. Die Gesammtlängealler indischen Eisenbahnen beträgt gegenwär-
tig 2700 engl. Meilen, oder, wenn man die im Bau befindlichenBahnen
hinz1irechnet,sogar gegen 5000 Meilen. Jui Jahre 1868 wurden 233 Mei-
len Bahn dem Betriebe übergeben, außerdem 126 Meilen während der

ersten 4 Monate des Jahres 1864. Ungeachtet der niedrigen Fahrpreise
scheint die finanzielle Lage der meisten Eisenbahngesellschafteneine recht be-

friedigende zu sein. Noch im Jahr 1861 glaubte man allgemein in Jn-
dien, daß die dortigen großenGesellschaften nicht im Staude sein würden,
ihre Unternehmungen ohne Hülfe der Regierung auszuführen,indessen wur-

den diese Befürchtungendurch die günstigenResultate der schon im Betriebe
befindlichen Bahnen, sowohl hinsichtlichdes Güter- wie des Personen-Ver-
kehrs, für das Rechnungsjahr 1861—62 gänzlichzerstreut. Die Gesammt-
ausgabe betrug bis zum·1. Mai d. J. 51,144,722 Pfd. St. (ca. 613 Mil-
lionen Gulden). Das ganze Actiencapital der bisher concessionirten in-

dischen Bahnen beträgt etwa 62 Millionen Pfd. St., indessen werden zur

Vollendung der betreffenden Bahnen mindestens 72 Millionen Pfd. St. er-

forderlich sein. Die Aetien sind in den Händen von 33,358 Personen, von

denen jedoch nur ein Proc. Eingeborene sind. Es ist eine erfreuliche Er-

scheinung, daß die Jndier sich zu allen niederen Eisenbahnbeamten, sogar
auch zu Locomotivfiihrern, vollständigbefähigtund geeignet zeigen. Ohne
eine solcheHülfe der Eingeborenen würde sowohl der Bau wie der Betrieb
von Eisenbahnen in Jndien nahezu eine Unmöglichkeitsein. Sehr befrie-
digend ist der Umstand, daß die indischen Eisenbahnen sowohl von den

höchstenwie von den uiedrigsteiiClassen der Eingeborenenstark benutzt wer-

den. Die Great-Jndian-Peninsnlar-Gesellschaftgewann durch Einführung
einer vierten Wagenelassemit niedrigeren Fahrpreiseu 72 Million Passa-
giere in 6 Monaten. Am Schluß des Jahres 1863 besaßen die indischen
Bahnen im Ganzen 709 Locomotiven, 1421 Personenwagenund 12,272 Gü-
terwagen. Alles diesesBetriebsmaterial, ebenso wie die Schienen nnd Zu-
behör zu den indischen Bahnen ist von England dahin geschickt,bis zum
Schluß des Jahres 1863 nicht weniger als 55,295,620 Etr. Eisenbahn-
materialien zum Werth von 15,128,856 Pfd. St., ca. 181V2 Millioii Gul-
den, für deren Transport 3571 Schiffe erforderlich waren.

(Durch Ztg des Vereins deutscherEisenbahnverw.)

Weltausstellung zu Porto (Oporto) in Portugal. Jn die-
sem Jahre wird auch in Porto, einer Stadt von 100,000 Einwohnern eine

internatwnaleIndustrie-nnd Kunstausstelluug abgehalten. Die Ausstellnng
ist von der Gesellschaftunternommen, welche den schönenKrystallpalastin
Oporko erbmltei Die Ansstellung soll am 21. August beginnen und bis
Ende Decemberdauern. Ausstellungsgegenftändewerden in der Zeit vom

15. Mai bisZI Jllll entgegengenommennnd sind zu adressiren: A la Com-
mission direotrjce de PExposition internationale de Porto.

(Gewerbebl.f. d. Großh.Hessen.)

Entwickelung der belgischeu Industrie Hiervon kann man

sich eine Vorstellung mAchCIJsWennman die bei der Industrie Verwendetell

Dampfmaschinenin VerglelchUUgzIehL Einschließlichder Locomotiven und
der Schiffsmaschinenwaren im Jahre 1838 vorhanden 1044 Dampfmaschi-
nen mit 25,312 Pferdekräftennnd vermehrtensich bis zum Jahre 1860auf
4997 Maschinen mit 161,809 Pferd,ekr·aften.Von diesen waren auf Stein-
kohlengrubenbeschäftigt376 Maschinen mit 15,604 Pferden-einen im

Jahre 1838 nnd 999 Maschinen mit 48,088 Pferdekräftenim Jahre 1860;
auf Erzgruben 7 Maschinen mit 94 Pferdekräftenim Jahre 1838 nnd

124 Maschinen mit 4099 Pferdekräfteuim Jahre 1860; bei Gebläsemaschi-
nen und Eisenhiittenwerken 52 Maschinen mit 1828 Pferdekräften im

Jahre 1838 nnd 245 Maschinen mit 7248 Pferdekräftenim Jahre 1860.

Derselben Quelle, ans welcher die vorstehendenZahlen geschöpftsind, ent-

nehmen wir die Thatsache, daß der Betrieb der Eisenhochöfenmit Kokes in

den Jahren 1845 bis 1861 ein sehr schwankendergewesen ist. Jm Jahre
1845 waren von 52 vorhandenen Hochöfen33 im Betrieb, im Jahre 1847

von 62 vorhandenen 50 im Betrieb. Jn de11·folgendenJahren fiel die

Zahl der betriebenen Oefen beträchtlich,bis sie im Jahre 1854 wieder 55

erreichte,während 70 Oefen vorhanden waren, bks zum Jahre 1861 stieg
die Zahl der vorhandenen Oefen auf 76 nnd fiel die der betriebenen auf 42.

Während die durchschnittlicheLeistung eines Hochofens -in einem Tage stetig
zugenommen hat und zwar von zehn Tonnen («a20 Etr.) im Jahre 1845

auf 20 Tonnen im Jahre 1860 und 186.1, mußte natürlich die Gesammt-
leistiing aller Hochöfeneine sehr schwankende sein. Sie betrug 121,059
Tonnen im Jahre 1845 nnd 305,935- Tonnen im Jahre 1861; sie war

am bedeutendsten im Jahre 1860 mit 314,672 Tonnen, nächstdemim Jahre
1858 mit 312,713 Tonnen, im Jahre 1859 mit 312,713 Tonnen, 1856
mit 306,025 Tonnen. Noch viel schwankender war der Werth einer Tonne

Roheisen, er erreichte das Maximum ini Jahre 1846 mit 130 Fr., das
Minimum im Jahre 1850 mit 75 Fr., und betrug im Jahre 1861 Hur

79 Fr. (Berggeist—)

Reue Bücher
Muspratt’s theoretische, praktische Jlnd aualytische Che-

mie, in Anwendung auf Künste und Gewerbe frei bearbeitet von Dr. F.
Stohmann. 2. Aufl. Braunschweig, C. A. Schwetschke8z Sohn 1864.

Soeben sind die Schlußlieferungendes I. Bandes dieses großenWerkes

ers "enen. Dieser Band enthält folgende Artikel: Aether, Alann, Alumi-

munanAmmoniak, Antimon, Arsenik, Asphalt, Baryt, Bier, Blei, Bleicheu,
Bor, »Brom,Brot, Butter, Chinin, Chlor, Ehlorkalk, Chloroform,Citrouen-

sänre«,Eonserven, Cyan auf 1470 Seiten. Der Artikel Arsenik ist von

B. Kerl, Bier von C. Siemens, Blei von »Kerl nnd Stohmann,
Ehinin von Schwanert nnd Stohmann, Eonserven von R. Otto,
alle übrigen Artikel sind vom Herausgeber bearbeitet. Wir hatten Gelegen-
heit zu erwähnen,daß diese neue Anflage einen wesentlichenFortschrltsge-

en die erste gemacht hat. Dies hat sich mit jedem Artikel mehr bestatlgt
und es unterliegt keinem Zweifel, daß das Werk auf der Höhe der Zeit
steht nnd daß«ein Vergleichmit Werken von ähnlichemTitel nur»zumVor-

theil des vorliegendenausschlagen kann. Dazu scheint ein regeltlltsßxgesEr-

scheinen verbürgtzu sein, so daß bei Vollendungdes Ganzes die ersten
Artikel nicht veraltet sein werden. Durch die Mitwirkung so tüchtiger
Kräfte wie Kerl, Siemens, Schwanert kann das Werker gewiniien..
Der Artikel Conservenscheint uns nicht ansreichend zu sem. «Es sind darin
die Methoden zur Erhaltung leicht verderbender Substanzell besprochen,allein

nicht genügend,die Conservirung des Holzes hat·MchkMehr als eine halbe
Seite erhalten, bei der Conservirung des Getreides fehlenMethoden, die

sichbewährthaben, z. B. die von Bujanovics VDII Agg. Telek. Die grö-
ßerenArtikel sind mit außerordentlicherSorgfalt»fbehandeltund lassen nichts--
zu Wünschenübrig. Die Ausstattnug ist VorngIIcyyder Preis aber ist etwas

hoch (3 Ngr. pro Bogen).

Alle Mittheilungen, welchedie Versendnngder Zeitung betreffen, beliebe man an F. Berggold Verlagshqndlungin Berlin,.
Zimmerstraße33, für redactionelle Angelegenheitenan Dr. Otto Dammer in Hildbltrghausen,zu richten.

F. Berggold Verlagshandlung in Berlin. — Für dieRedaction verantwortlich F. Berggold in Berlin. — Druck von WilhelmBaensckj in Leipzig.


